Predigt zu Gründonnerstag (Mk 14,17-42) in der Kapelle des Heinrichhauses in NR-Engers
Zum Fronleichnamsfest feierte der Kölner Erzbischof, Kardinal Woelki, den Gottesdienst an einem Altar, der in einem Boot stand, in dem Menschen über das Mittelmeer geflüchtet waren. Er wollte deutlich machen, dass die Gegenwart Jesu in der Eucharistie von seiner Gegenwart in den Geringsten nicht zu trennen ist. Es hagelte Proteste mit dem Vorwurf, der Kardinal habe die Eucharistie politisch missbraucht.   

Die biblischen Texte, die wir mit der Einsetzung der Eucharistie verbinden, stehen jedoch in Zusammenhängen, in denen es um Herrschaft geht. Das Paschamahl wird gefeiert zur Erinnerung an die Befreiung aus der Macht Ägyptens. Das Evangelium des Markus ist ohne seinen Bezug auf die Herrschaft Roms und die Katastrophe des römischen Kriegs gegen die Juden nicht zu verstehen.  

Dieser Zusammenhang ist auch in seiner Erzählung von der Feier des Abendmahls gegenwärtig. Mit der Bemerkung „als es Abend wurde“ (14,17) ruft Markus den traumatisierenden Schrecken der Katastrophe des Krieges und der Zerstörung in Erinnerung. Sie hinterlassen den Eindruck, die Welt gehe ihrem Abend, ihrem Ende entgegen. Und schließlich mündet das Abendmahl mündet ein in die Nacht des Karfreitags. So beten wir auch im Hochgebet: „Am Abend vor seinem gewaltsamen Tod“ nahm Jesus das Brot und den Wein.

Jesu gewaltsamer Tod beginnt damit, dass er an die Römer verraten wird. Dieser Verrat prägt bereits die Feier des Abendmahls. Der Verräter ist einer, „der mit mir isst“, sagt Jesus (14,19). Wenn „einer nach dem anderen“ fragt: „Doch nicht etwa ich?“ (14,19), wird deutlich, dass alle sich vorstellen können, zu Verrätern zu werden. Und in gewisser Weise werden das auch alle. Jene Jünger, die auf dem Berg der Verklärung den Blick in Gottes neue Welt in drei Hütten für Mose, Elija und Jesus fest halten wollten, versinken am Ölberg in Tiefschlaf – so als ob sie die drohende Katastrophe weg schlafen wollten. Petrus will in der Stunde der Gefahr mit Jesus nichts mehr zu schaffen haben. Bei der Gefangennahme wird Jesus von allen verlassen. Da bleibt nur noch die verzweifelte Feststellung: Der Hirte ist erschlagen und die Schafe sind zerstreut.

Genau das erleben die Menschen, für die Markus sein Evangelium schreibt, angesichts der Katastrophe des Krieges und ihrer Folgen hautnah. Niedergeschlagen und orientierungslos, resigniert und verzweifelt, traumatisiert vom Krieg sind sie ohne Hoffnung auf Rettung der römischen Herrschaft ausgeliefert. Da ist die Versuchung allgegenwärtig, den Messias Jesus zu verraten und gemeinsame Sache mit den römischen Herren zu machen – in der Illusion, dadurch wenigstens die eigene Haut retten zu können. Es ist die Versuchung, träumend und schlafend die Augen vor der Wirklichkeit zu verschließen und sich den Verhältnissen anzupassen. So verschwindet der zur Hinrichtung abgeführte Messias und mit ihm alle Opfer römischer Herrschaft aus dem Blick. 

„Wacht und betet, damit ihr nicht in Versuchung geratet!“ (Mk 14,38) Mit dieser Aufforderung weckt Jesus die schlafenden Jünger. Ohne Wachsamkeit und Gebet ist die Versuchung zur Anpassung, zum Verrat und zum Verleugnen der Wirklichkeit nicht zu bestehen. Jesu Aufforderung „Wacht und betet, damit ihr nicht in Versuchung geratet!“ (Mk 14,38) können wir heute auf die globalen und menschlichen Katastrophen beziehen, die wir erleben. Sie gilt angesichts der Versuchung, die Wirklichkeit und ihre zerstörerischen Krisen zu leugnen, sich als einzelne in Sicherheit zu bringen, während die Katastrophe für die anderen ihren grausamen Gang geht. Es ist die Versuchung, die Verantwortung für das Ganze in Eigenverantwortung auf zu lösen, letztlich in einen Konkurrenzkampf, der zum Krieg aller gegen alle wird. Wenn schon nicht alle gerettet werden können, dann doch wenigstens ich und vielleicht noch mein Land. Verleugnet werden die Opfer – von denen, die nicht mehr mithalten können bis hin zu denen, die fliehen müssen. Um die Illusion wenigstens der eigenen Rettung aufrecht zu erhalten, müssen kritische Einsichten in die Zusammenhänge der Krisen und Katastrophen aggressiv abgewehrt werden. Nicht angetastet werden darf das auf seine Grenzen stoßende und den Globus zerstörende kapitalistische System. Anpassung an die vermeintlich alternativlosen Realitäten erscheint dann als Rettung. 

Auch Religionen und Kirchen sind in der Versuchung, sich als feste Burg für die Flucht aus der Wirklichkeit anzubieten. Dies kann aggressiv geschehen in Gestalt des Islamismus, aber auch als Verteidigung des vermeintlich christlichen Abendlandes gegen alles Fremde. In sanfter Gestalt lassen sich ganz marktkonform – von Esoterik kaum noch unterscheidbar – Angebote zur Flucht in eine Innerlichkeit offerieren, mit der die verstörende Wirklichkeit der Katastrophen verdrängt werden soll. 

Die Feier der Eucharistie in einem Flüchtlingsboot holt die Wirklichkeit und die Menschen, die unter ihr leiden, mitten hinein in die wichtigste Feier des Glaubens. Wachsamkeit für die Wirklichkeit und Gebet sind hier so miteinander verbunden, dass der Versuchung zu Flucht und Anpassung widerstanden werden kann. „Wacht und betet, damit ihr nicht in Versuchung geratet!“ (Mk 14,38) lässt sich als Aufforderung verstehen, sich – wie Paulus sagt – „dieser Welt“ nicht anzugleichen (Röm 12,2). Eine mit Blick auf die Wirklichkeit und ihre Opfer gefeierte Eucharistie wird zur Wandlung, zur „Erneuerung des Denkens“, das darauf ausgerichtet ist, den Willen Gottes zu erkennen, Gott und Götzen, Leben und Tod zu unterscheiden. Das ist der von Paulus geforderte „geistige“ – oder besser übersetzt – der angemessene Gottesdienst.

Ein solcher Gottesdienst ist vor allem die Feier der Eucharistie. Jesus hat sie eingesetzt „am Abend vor seinem gewaltsamen Tod“. Angesichts der bevorstehenden Katastrophe, angesichts des Scheiterns aller Hoffnungen an den Realitäten gewaltsamer Herrschaft  deutet er sein Leben in den Zeichen von Brot und Wein. 

In diesen Zeichen ist die Wirklichkeit gegenwärtig, die Menschen erleiden: im Brot die Tränen all derer, die vom Brot ausgeschlossen sind, die Mühsal, derer, die gezwungen sind in den sog. Schwitzbuden des Weltmarktes ihr Brot zu verdienen, Angst und Unsicherheit der Menschen, denen prekäre Arbeitsverhältnissen aufgezwungen werden. Im Wein ist das Blut gegenwärtig, das Menschen vergossen haben, weil sie sich den Verhältnissen nicht angepasst, sondern ihr Leben eingesetzt haben, damit Menschen Zugang bekommen zu Brot und zur Freude am Leben.

In der Eucharistie werden Brot und Wein zu Zeichen für Jesus selbst, für sein Leben und Sterben für das Reich Gottes, für die Hoffnung, dass der Wein, der jetzt zum Zeichen des vergossenen Blutes wird, als Wein der Freude neu getrunken wird in der zum Reich Gottes verwandelten Welt. Die Worte „Das ist mein Leib.“ „Das ist mein Blut.“ sind keine Zauberformeln, sondern Kurzformeln, die das gesamte Leben Jesu in Erinnerung rufen und in einem Stück Brot und in einem Schluck Wein gegenwärtig werden lassen: seinen Einsatz für das Reich Gottes und seine Gerechtigkeit, seinen Aufstand gegen den Tod, seine Hoffnung auf die Rettung all derer, die sich den Verhältnissen nicht angepasst, sondern Israels Gott und seinen Wegen der Befreiung bis in den Tod die Treue gehalten haben. Deshalb ist dieses Wort eingebettet in den Wortgottesdienst, der Jesu Leben und seine Verwurzelung in Israels Traditionen der Befreiung erschließt. Nur im Zusammenhang der großen Erzählungen unseres Glaubens lässt sich erahnen, was es mit der Gegenwart Jesu in Brot und Wein auf sich hat.

Wenn Jesu Gegenwart in den Zeichen von Brot und Wein und die Wirklichkeit, unter der Menschen leiden, zusammen gesehen werden, wird die Eucharistie zu einem Zeichen des Widerstands und der Hoffnung. Sie stärkt alle, die sich – wie Jesus selbst – nicht den Verhältnissen anpassen, sondern ihnen wachsam und betend widerstehen, weil sie sich ebenso wenig wie Jesus damit abfinden, dass Menschen an Unrecht und Gewalt zugrunde gehen. Verwandelt werden dann nicht nur Brot und Wein, sondern auch das Denken und Handeln derjenigen, die sich auf die Wirklichkeit einlassen, die in der Eucharistie gegenwärtig wird. 

Der Theologe Johann Baptist Metz hat die Eucharistie ein „subversives Gedächtnis“ genannt. Er versteht sie als eine Erinnerung, von der die herrschenden Verhältnisse und das Denken und Handeln von Menschen unterwandert und umgewendet werden. Gegen den zynischen Realismus derer, die vor den Katastrophen die Augen verschließen und sich willfährig den Tatsachen beugen, macht sie die Opfer sichtbar. Sie rückt diejenigen in den Mittelpunkt, die an den vermeintlich alternativlosen Tatsachen leiden und zugrunde gehen. Zugleich erinnert sie an alle, die ihr Leben eingesetzt haben, weil sie sich nicht mit Verhältnissen, die in den Tod treiben, abgefunden, sondern sich ihnen widersetzt haben.

Dabei werden all die Hoffnungen lebendig, die unerfüllt geblieben sind. Sie werden verwandelt in die große Hoffnung auf Rettung, die auch die Leiden der Vergangenheit und die Toten einbezieht. Solch große Hoffnung speist sich aus dem Vertrauen darauf, dass Gott den Gekreuzigten aufgerichtet und zum Anfang einer neuen Welt gemacht hat, die mit seiner Wiederkunft Wirklichkeit wird. Bis er kommt in Herrlichkeit, ist uns das Gedächtnis seines Todes und die Hoffnung auf Auferstehung in der Feier der Eucharistie anvertraut. Sie soll gefeiert werden in einer Kirche, die wie Jesus selbst im Boot derer sitzt, die vom Untergang bedroht sind. Aus dieser Position wird sie fähig, mit wachem Blick auf das Leid von Menschen, sich Verhältnissen zu widersetzen, die in Untergang und Tod treiben. Dabei wird sie nicht aufhören zu beten und mit all den Zweifelnden und Verzweifelten nach Gott zu schreien, dass sein Messias endlich wiederkomme, um alle in der Geschichte Verratenen und Gekreuzigten zu retten.

1

